
Ich er innere mich recht  genau, daß mir schon f rüh ein eigenart iges Phänomen 

aufgefal len ist .  Wenn man durch das geht,  was man al lgemein als Siedlung be -

zeichnet,  bef inden sich nur sel ten Menschen auf  der Straße. In der Regel  s ind 

die Straßen leer.  An Sonntagen kommen zu best immten Uhrzei ten Menschen 

aus den Häusern.  Sie ste igen in e in Auto und fahren davon. Manchmal kommt 

ein anderes Auto,  häl t ,  und eine Kleinfamil ie ste igt  aus.  Die Mutter t rägt  ein 

Tortenblech.  Darauf  l iegt  e ine Torte.  Die Torte ist  mit  Alufol ie bedeckt .  Das 

Gartentor  wi rd  durchschri t ten,  dann der k le ine Vorgarten.  Dann schl ießt  s ich 

die Tür mit  dem gelbgerif fe lten Glaseinsatz h inter dem Besuch. Die Straße ist 

wieder leer.  Sie ist  ruhig.  Wenn es Abend wird,  leuchtet  es warm aus den Zim -

mern.  Manchmal ist  es nur e in Schein durch die dünnen Schl i tze  der Rol läden. 

An den Wochentagen ist  es dasselbe.  Es stehen weniger  Autos auf  den Stra -

ßen, wei l  d ie Männer auf  der Arbeit  s ind.  Einmal im Jahr kommt ein Notarztwa -

gen. Aber man sieht  ihn nie ankommen oder abfahren.  Er steht  immer schon 

da mit  of fenen Türen.  

Meine erste Freundin wohnte in e iner  Siedlung. Wenn ich sie im Sommer ge -

gen elf  nach Hause brachte und wir  noch einen Moment vor  dem kle inen Häus -

chen ihrer Eltern standen, kam regelmäßig der Nachbar von gegenüber nach 

draußen und räumte l iegengelassenes Gartengerät  vom Rasen in e inen Schup -

pen. Er räumte es so lange weg,  b is wir  uns das letzte Mal küßten und meine 

Freundin in ihrem Haus verschwand. Dann verschwand auch er wieder beru -

higt  in seinem. Ich ging langsam durch die k le inen Straßen, d ie a l le Namen 

von Ortschaften hatten,  d ie am Rhein -  Marne Kanal l iegen. Ich hat te keine 

Angst  vor  der Leere in der Siedlung,  sondern fühlte mich geborgen von dem 

vie len Anheimelnden in den Häuschen. Was die Mütter dort  kochen. Und wie 

gern man in der aufgeräumten Küche unter  dem gelben Licht  der Lampe si tzt . 

Natür l ich  wußte ich,  oder ahnte es zumindest,  daß das nicht  st immt.  Ich meine 

nicht  d ie Morde und Famil iendramen, sondern einfach das Gefühl des Unwohl -

seins,  wenn ich dann wirk l ich  dort  dr innen si tzen mußte und der Vater meiner 

Freundin mich beim Abendbrot  f ragte,  ob ich wüßte,  daß die Erdnuß eines Erb -

se und die Erdbeere eine Nuß sei  und wie  der längste Fluß von Uruguay hieße 

und was wir  e igent l ich auf  dem Gymnasium lernen würden. Ich mußte mich 

daran gewöhnen, daß man Orangensaft  nicht  pur t rank,  sondern zur Hälf te mit 

Wasser verdünnte.  Der Freund der zwei  Jahre äl teren Schwester  war e in bes -

serer Schwiegersohn. Er brachte den Eltern immer eine St iege bi l l igen Joghurt 

vom damals gerade in der Nähe err ichteten Wertkauf  mit .  Wenn ich wieder 

draußen war,  sehnte ich mich nach dr innen. Ich sehnte mich nicht  wirk l ich 

nach dr innen, es war eher e in etwas melanchol isches Gefühl,  wie  man es als 

Jugendl icher eben hat ,  dazugehören zu wol len einersei ts,  es anderersei ts 

dann doch nicht  können. 
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Das Haus und die Häuser.  Diese Ausstel lung heißt  Häuser und nicht  Haus. 

Und ich sehe zwischen beiden einen grundlegenden Unterschied.  Sind auf  den 

Bi ldern wirk l ich  immer mehrere Häuser zu sehen? Darauf  kommt es nicht  an, 

denn auch das einzelne Haus erscheint  auf den Fotograf ien von Norbert  Migu -

letz wie  e in Ausschnit t ,  an dem das Auge wie  zufäl l ig  haf ten ble ibt .  Es sind 

keine Menschen auf  den Fotos.  Was sich mit  meiner  Erfahrung deckt .  Es sind 

in dem Sinne keine Menschen auf  den Fotos,  daß sie nicht  ins Gewicht  fa l len. 

Ein Fahrradfahrer,  e in Kopf an einem Fenster,  Personen, die d ie Leere noch 

bestät igen.  Noch mehr aber s ind diese Häuser mit  e inem Bl ick aufgenommen, 

der die Unvereinbarkei t  von meinen damal igen Gefühlen nicht  nur enthäl t ,  son -

dern auch ausdrückt .  Das Haus,  an dem ich vorbeigehe, lockt  mich mit  seinem 

Inneren.  Das Haus ist  von sich aus dazu gedacht,  um ein Inneres zu stehen. 

Aber d ieses Innere gibt  es n icht  wi rk l ich.  Dieses Innere ist  e ine Idee.  

Meine Freundin zog nach dem Abitur  in e ine andere Stadt  um, wei l  s ie dort 

studierte.  An einem Wochenende fuhren wir  mit  ihren Eltern zu ihrer neuen 

Wohnung. Der Vater  hat te Malzeug und Tapeten eingepackt .  Die Mutter Kartof -

felsalat  und gekochte Eier.  Die erste e igene Wohnung meiner Freundin lag 

wieder in e iner  Siedlung. Als ich Wasser holen ging,  hatte ich sogleich das 

Gefühl des Bekannten im Fremden. Ich schaute in die Fenster,  bog um die 

Ecken in immer noch eine weitere  geputzte  und gefegte Straße. Ich hol te das 

Wasser im Lokal e ines Bürgerhauses.  In d iesem Bürgerhaus wurden regelmä -

ßig Versammlungen der NPD abgehalten.  Aber das wußte ich damals noch 

nicht .  Jetzt  a lso wohnte meine Freundin in e inem solchen Haus. Und ich wohn -

te dort  auch am Wochenende. Ich hat te e inen eigenen Schlüssel.  Am nächsten 

Wochenende t ransport ierten wir  Schreibt isch und Bett  mit  ihren Eltern in d ie 

renovierte  Wohnung. Als d ie El tern am Abend wegfuhren und wir  a l le in waren, 

wurde ich t raur ig.  Ich ging vom Wohnzimmer in das Schlafzimmer hinüber. 

Dort  stand das Bett  meiner Freundin,  das ich aus ihrem Mädchenzimmer her 

kannte.  Daneben lag eine neue Reisstrohmatte,  d ie angenehm roch.  Ich ging 

wieder in das Wohnzimmer zurück.  Meine Freundin fühlte s ich auch nicht  wohl. 

W ir waren eben noch rechte Kinder.  Ich ste l l te mich ans Fenster  und schaute 

nach draußen in d ie Nacht.  Ich sah die anderen Häuser gegenüber und war  mit 

e inem Mal  f roh,  wenigstens nicht  noch draußen auf  der Straße sein zu müs -

sen. Ein neues Gefühl entstand: Ich sah von dr innen nach draußen nach dr in -

nen. Und erst  das andere Innen, das dort  auf der anderen Straßenseite,  gab 

mir e in Gefühl für das Innen, in dem ich nun stand, ohne zu wissen, was ich 

jetzt  e igent l ich damit  anfangen sol l te.

Anders als meine ungeordneten und di fusen Gefühle,  d ie of t  sehr  schnel l  das 

Al lgemeine im Speziel len zu entdecken meinten,  besi tzen die Fotograf ien von 

Norbert  Miguletz  eine eigene Ästhet ik,  d ie s ich aus dem genauen Bl ick auf  das 

Detai l  entwickel t .  Ich meine damit  nicht ,  daß diese Ästhet ik  in e inem Gegen -
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satz zu den Gefühlen steht ,  d ie ich beschrieben habe, sondern daß ich auf  den 

Fotos zusätzl ich  etwas erkennen kann, das ich bei  meinen Gängen durch die 

Straßen nicht  unbedingt  wahrgenommen habe. Das l iegt ,  glaube ich,  daran, 

daß Norbert  Miguletz  s ich sehr stark von einem Formgefühl bei  seiner  Foto -

graf ie le i ten läßt.  Der Schatten an einer Hauswand geht mit  seiner Abschlußl i -

n ie in d ie untere Dachkante eines dahinterstehenden Hauses über.  Das Vor -

fahrtschi ld an einer unsichtbaren Kreuzung spiegelt  d ie Dachform. Eine Re -

genrinne bi ldet  d ie Form des Urhauses an einem Neubau nach. Die Romben -

verzierung an einem Quadergebäude f indet  s ich zigfachvergößert  in e inem 

Brückenpfei ler davor wieder.  Daß die Bi lder  von Norbert  Miguletz  jedoch nie -

mals ster i l  wirken,  l iegt  an ihrer  Verbindung zum Zufäl l igen.  Norbert  Miguletz 

konstru iert  n ichts,  sondern gibt  dem Zufal l  Raum, sich zu ent fa lten.

Der n iederländische Schrif tste l ler Daniel  Robberechts wurde im Jahr 1989 von 

der Zeitschrif t  Kunst  und Kultur  aufgefordert ,  sein L iebl ingskunstwerk zu nen -

nen. Mit  der zusätzl ichen Bedingung,  daß es kein Text  sein dürfe.  In seinem 

Antwortart ikel  überlegt  er quasi  ' laut '  für was er s ich entscheiden sol l .  Er 

schwankt zwischen Musik und Malerei  und entschl ießt  s ich schl ießl ich für e ine 

Straße in Brüssel.  Keine besondere Straße, sondern eine,  deren Häuser s ich 

auch auf  den Fotos von Norbert  Miguletz wiederf inden könnten.  Zwei  Bemer -

kungen aus seinem Text  halte ich in Zusammenhang mit  dem, was ich gerade 

zur  Ästhet ik  versucht habe zu sagen, für interessant.  Zum einen betont  Robbe -

rechts d ie Zufäl l igkei t ,  mit  der er d ie von ihm ausgewählte Straße entdeckte. 

Er hat  s ie n icht  aufgesucht,  sondern ist  auf  s ie gestoßen. " Ich hab noch nie 

begreifen können",  schreibt  er,  "wie  jemand sich in e inen Platz ver l ieben kann, 

zu dem man extra h infährt,  um sich in ihn zu ver l ieben. Und weiter:  wie  kann 

man von einem Ort  ästhet isch berührt  oder  überrascht  werden, zu dem man 

mit  der Absicht  kommt,  ästhet isch berührt  oder überrascht  zu werden."  Die Fo -

tos von Norbert  Miguletz  beinhalten diesen Zufal l .  Und daß es ihm gel ingt ,  der 

ästhet ischen Überraschung oder Berührung Ausdruck zu ver le ihen,  ohne das 

Abgebi ldete in ein Muster zu pressen, l iegt  wohl wiederum an seinem formalen 

Bl ickvermögen. Durch die Art ,  wie  er vorgefundene W inkel und Lin ien auf faßt 

und darste l l t ,  löst  er das Haus aus seiner  lokalen Spezif ik.  Er ver le iht  ihm et -

was al lgemeines,  ohne es dabei seiner Eigenart  zu berauben. Die Spannung, 

d ie dadurch entsteht ,  is t  e in entscheidender Faktor für d ie b i ldnerische Ästhe -

t ik.  Aber Robberechts schreibt  noch etwas anderes in Bezug auf  seine brüsse -

ler Straße, das zu den Häuserbi ldern von Norbert  Miguletz paßt:  "Hier haben 

wir  den Nul lpunkt  des Städtebaus erre icht:  so etwas geschieht  wenn nichts ge -

plant  und organisiert  wird.  Es war n icht  d ie Absicht  der Bewohner,  etwas kol -

lekt iv zu tun,  aber im nachhinein sorgt  d ie Geschichte dafür,  daß wir  etwas 

Kol lekt ives zu sehen bekommen."  Ich glaube, daß in Deutschland durchaus 

geplant  und organisiert  wird.  Al lerdings in ganz anderen Maßstäben. Nicht  in 
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ästhet ischen. Und auch nicht  in Hinsicht  auf  etwas Kol lekt ives.  Aber dieses 

Kol lekt ive entsteht  zwangsläuf ig.  Es entsteht  nicht  nur in der Selbsthi l fesied -

lung,  in der das Elternhaus meiner ersten Freundin stand, sondern überal l . 

Und wie  verwirrend diese zufäl l ige Kol lekt ivi tät  sein kann, das zeigen die Fo -

tos von Norbert  Miguletz,  wenn sie s ich zum Beispie l  mit  demselben Objekt 

aus verschiedenen Bl ickwinkeln  beschäf t igen.  Das sol l  tatsächl ich dasselbe 

sein? Nein,  es ist  n icht  dasselbe.  Die andere Nachbarschaf t hat  es völ l ig  ver -

ändert.  So wird  in den Fotos,  d ie wir  h ier sehen, n icht  nur unser Verhältn is  zu 

dem Außen und Innen von Häusern untersucht und dargestel l t ,  sondern auch 

das Verhältn is der Häuser untereinander.  Das ist  es,  was sich für mich im Plu -

ra l  des T ite ls 'Häuser '  ausdrückt .  Die Häuser best immen sich gegenseit ig.  Sie 

best immen sich im Zusammenstehen auf  den Bi ldern,  aber auch im Gegen -

überstehen als Bi lder.

Nachdem meine Freundin ungefähr e in halbes Jahr im zweiten Stock ihres 

kle inen Siedlungshäuschens gewohnt hat te,  standen eines Tages sehr vie le 

Möbelwagen in der Straße. Es ste l l te s ich heraus,  daß die ganzen Häuser der 

gegenüberl iegenden Straßenseite abgerissen werden sol l ten.  W ir gingen in 

den nächsten Wochen manchmal abends in d ie leerstehenden Gebäude, und 

meine Freundin fand in einer Wohnung ein komplettes Eßbesteck,  das sehr gut 

zu dem Sevice ihrer  Großtante Anna paßte.  Eine ganze Weile standen die 

Häuser leer.  Sie veränderten sich.  Sie schienen brüchig und t ransparent  zu 

werden, obwohl  noch niemand Hand an sie gelegt  hat te.  Dann kamen die Bul l -

dozer und Kranwagen mit  den Abrißbirnen. Dann erweiterte man die Grund -

stücke nach hinten zur Haupstraße hin,  und dann ste l l te man Hochhäuser dar -

auf .  Die Hauseingänge gingen auf  die Hauptstraße, so daß wir  jetzt  auf  d ie 

Rückseiten der Häuser sahen. Auch hier gab es Fenster  und am Abend war -

mes Licht  über dem Küchent isch.  Aber es war anders.  Das Hochhaus ist  die 

Verneinung des Hauses.  Das Hochhaus betont  d ie Wohnung. Die  Parzel le.  W ie 

ein Kle inkind sich in e inem zu großen Bett  ganz nach oben oder unten in e ine 

Ecke zwängt,  um ein k le ines und passendes Bett  zu haben, so wird  s ich das 

Mietshaus immer wieder selbst  unterte i len.  Of t wird  e in stupides Raster  aus 

Balkons und Fenster über d ie Fassade gelegt .  Vie l le icht  sol l  das Git ter e ine 

letzte Form von Sicherheit  geben. Das Hochaus ist  d ie Negat ion des Hauses, 

wei l  n iemand in ihm wohnen wi l l .  Es ist  e in Unterschlupf ,  während man Lot to 

spie l t .  Der Traum vom Eigenheim: Er wird  im Hochhaus geboren.  Der erste 

Freund von mir,  den ich mit  vie l le icht  zwölf  in e inem Hochhaus besuchte,  war 

der Sohn des Graf ikers,  der das Signet für Weberkuchen entworfen hat.  Auf -

zug fahren war  natür l ich to l l .  Dann er innere ich mich,  daß ich sehr erstaunt 

war,  wie  gemüt l ich die Wohnung doch aussah. Ich dachte wohl,  es müsse in -

nen genauso weitergehen wie  auf  den kahlen Fluren.  Während beim Sied -

lungshaus noch eine Ambivalenz vorhanden ist ,  wende ich mich beim Hoch -
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haus eher ab.  Hier  ist  d ie Trennung vol lzogen. Ich spaziere nicht  gern durch 

ein Hochhausvierte l .  Hier möchte ich weder draußen noch dr innen sein.  Auch 

diese Art  des Wohnens wird  auf  den Bi ldern von Norbert  Miguletz festgehalten 

und dargestel l t .  Und of t  f inden sich gerade bei d iesen Fotograf ien fast k indl i -

che Fragen wieder,  Fragen, d ie wir  of t  genug in der realen Konf rontat ion aus -

blenden. Wie kommt man da re in? Wo ist  vorn,  wo ist  h inten? Manchmal sogar: 

wo ist  oben und wo ist  unten? 

Meine Freundin zog dann nach Berl in.  Ich übernahm ihre Woh-

nung in der Siedlung. Wenn ich die Treppe regelmäßig putzte,  wurde mein 

Kl ingelknopf von der Frau aus dem Parterre  mitpol iert .  Der Unterschied war 

s ichtbar.  Der Vater  meiner Freundin machte sich selbstständig.  Er gründete 

eine Bauf irma. Nach ein paar Jahren ging die Firma ple i te.  Aber das lag nicht 

an ihm, sondern an seinem Kompanion,  der e in kostspie l iges Hobby hat te.  Die 

Fl iegerei .  Dann wurde er in e inen Verkehrsunfal l  verwickel t .  Eine Frau starb. 

Er hat te getrunken. Ohne Führerschein ist  man als Pol ier nichts.  Die Mutter 

meiner Freundin dachte sogar an Selbstmord.  Dann bekam sie e ine Stel le 

beim stat ist ischen Bundesamt.  Als d ie Großeltern starben, haben sie das Haus 

umgebaut.  Die ä l tere Schwester  hat e ine Eigentumswohnung in e inem Dorf  mit 

gutem Autobahnanschluß. Sie hat  ihren Freund geheiratet .  Was aus meiner 

Freundin geworden ist ,  weiß ich le ider n icht .  Wenn ich wol l te,  könnte ich an 

dem kle inen Siedlungshaus vorbeigehen und mir vorste l len,  daß sie dort 

wohnt.  Sie ist  jetzt  ungefähr so al t  wie  ihre Mutter damals war.  
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